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Die klassische Wahrnehmungspsychologie und die Kognitionspsychologie finden 

ihre Schnittstelle im Forschungsbereich der High-Level-Vision. Darunter sind 

diejenigen Merkmale menschlichen Verhaltens und menschlicher Handlungsweisen 

zu verstehen, die aus der Interaktion von Seheindruck einerseits und Denkprozessen 

andererseits resultieren. So lässt sich aufmerksamkeitsgelenktes, zielorientiertes 

Blickverhalten mit der Technik moderner Eye-Tracking-Verfahren hinsichtlich 

impliziter und expliziter Strategien bei der Betrachtung von berufsbezogenen 

Szenarien messen und analysieren.   

Durch überdauerndes Training, spezifisches Wissen und Erfahrung in bestimmten 

Domänen verändern sich die Wahrnehmungsprozesse und die Reaktionen. 

Menschen, deren (berufliche) Tätigkeit eine höchst genaue und fehlerfreie visuelle 

Objektanalyse vorschreibt und die gleichzeitig darauf angewiesen sind, auf eine 

Objekt- und Situationsanalyse schnell und fehlerfrei zu reagieren, verfügen oft über 

eine Art „visuelle Expertise“. Diese Experten zeichnet für das visuelle 

Durchmustern das Wissen über spezifische Fakten aus (deklarativ) und das Wissen 

darüber, wie korrekte Handlungsabfolgen auszuführen sind (prozedural). Dabei 
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können die über die Zeit erworbenen Handlungsschemata und das erworbene 

Wissen für die Experten implizit und damit weitestgehend unbewusst und nicht 

verbal replizierbar werden. In diesem Kontext zeichnet einen erfahrenen 

Polizeibeamten aus, dass er szenarienbedingte, einsatzirrelevante 

Ablenkungssequenzen „verkürzt“; das heißt, er muss sich von denjenigen internen 

Salienzen leiten lassen, die durch seinen Auftrag determiniert werden, also 

potenzielle Gefahrenmomente darstellen.  

Die bedeutsamste präventive Aufgabe der Polizei ist es, Gefahr für Leib und Leben 

für sich und andere rechtzeitig zu erkennen und zu verhindern. Das macht die 

Optimierung von Prozessen der Aufmerksamkeitssteuerung zu einer vorrangigen 

Aufgabe jeder einsatzorientierten Aus- und Fortbildung. Eine Blickpfadanalyse 

stellt nun ein valides physiologisches Korrelat für aufmerksamkeitsgelenkte 

Durchmusterungsstrategien bei Reizentdeckung, Reizerkennung, 

Handlungsauswahl und Handlungsinitiierung dar. Neue experimentelle Befunde 

zeigen, dass die kognitive Verarbeitung bei Novizen versus Polizeibeamten 

maßgeblich nach kurzfristiger experimenteller Manipulation (Priming) und nach 

überdauerndem Training (berufliche Expertise) variiert. Es resultiert eine 

targetorientierte Aufmerksamkeitslenkung, die neben einem Zeitbenefit 

energetische Ressourcen des Betrachters einspart. Dabei sind die Ergebnisse für 

einen Einsatzbereich nicht ohne Weiteres auf einen anderen Einsatzbereich zu 

übertragen. Mit Hilfe von Priming könnte kurzfristig die visuelle Suche nach 

Gefahrenmomenten erleichtert werden. Handlungsauswahl, -initiierung und -

durchführung müssen jedoch separat geübt werden. Es lässt sich vermuten, dass 

von Experten über längere Zeiträume konstant höhere Vigilanzleistungen zu 

erwarten sind, aber auch, dass ihnen mehr kognitive Kapazität zur Bewältigung der 

Gesamtsituation zur Verfügung steht.  

Üblicherweise ist in herkömmlichen Trainings- und Fortbildungsmaßnahmen die 

Analyse auf das tatsächlich overte, beobachtbare Verhalten, also die 

Verhaltensausführung reduziert. Auch Beurteilungskriterien wie Geschwindigkeit, 

Genauigkeit sowie Treffer- und Fehlerrate orientieren sich an beobachtbarem 

Verhalten. Solche Kriterien mögen den Leistungs- und Professionalisierungsstand 

des Einzelnen gut wiedergeben, sie sagen dennoch wenig über die tatsächliche 

Informationsverarbeitung aus. So sollte beispielsweise eine gezielte Evaluation von 

Trainingsmaßnahmen zum Schusswaffengebrauch deutlich machen können, an 

welcher Stelle des Verhaltensablaufs diese Maßnahmen greifen, z. B. Suche nach 

dem Ziel, Erkennung des Ziels, Wahl der geeigneten Waffe, Griff zum Holster, 

Ziehen der Waffe etc. Dies hätte direkt ableitbare, begründete Konsequenzen für 

die Weiterentwicklung polizeilicher Einsatztrainings. Hier werden Nutzen und 
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Erkenntnisgewinn durch den Einsatz von Eye-Tracking-Verfahren besonders 

deutlich. Diese neue Experimentalreihe beginnt im Herbst 2008 in Kooperation mit 

dem Aus- und Fortbildungszentrum Süd der Bundespolizei in Oerlenbach. Mit ihrer 

Hilfe lassen sich Automatisierungsprozesse und informationsverarbeitende 

Prozesse im Verlauf einer berufsbezogenen Handlung im gesamtem 

Informationspfad, beginnend mit der Reizentdeckung und -erkennung bis hin zur 

Handlungsauswahl, -planung, -initiierung und -ausführung auf physiologischer 

Ebene messen. Das bedeutet, dass hier nicht nur beobachtbares Verhalten, sondern 

auch verdeckte Prozesse zunehmender kognitiver und somatischer Automatisierung 

aufgezeigt werden können. Gemessen wird somit konsequenterweise berufliche 

Professionalisierung bezogen auf die „Schärfung“ von Aufmerksamkeit und 

Wahrnehmung.  

Im polizeilichen Kontext kann Eye-Tracking als diagnostisches Messinstrument (a) 

bei Aus- und Fortbildungsprogrammen für bestimmte polizeiliche Aufgaben, (b) 

bei der Entwicklung und Evaluation von spezifischen Trainingsmodulen sowie (c) 

beim Transfer von Trainingsinhalten für den Auslandseinsatz unterstützen. Damit 

steht für verschiedene Bereiche des polizeilichen Einsatzes die Möglichkeit offen, 

innerhalb einer zielgerichteten Vorgehensweise Wahrnehmungsleistungen zu 

detektieren und zu üben. Dies betrifft sowohl die Einschätzung des 

Leistungspotenzials eines einzelnen Beamten als auch das Training 

berufsspezifischer einsatzrelevanter Standardszenarien bei Novizen und erfahrenen 

Beamten. 
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